
gestern und morgen die Rede, von den
Problemen bei der WM 1994, von Rudi,
Jürgen und Lothar sowie von der Jubilä-
umsveranstaltung zur 20-jährigen deut-
schen Fußballeinheit im Herbst, weniger
vom Heute, das Mesut Özil, Thomas Mül-
ler sowie Oliver Bierhoff und Joachim
Löw gehört. 

„Dr. Zwanziger und ich praktizieren
eine klare Aufgabenteilung, die von gro-
ßem gegenseitigem Vertrauen geprägt ist“,
sagt Niersbach. „In die Turnierabläufe um
die Mannschaft mischen wir uns nicht ein,
das ist Sache der sportlichen Leitung.“

Zwanziger sagt, dass er in Südafrika
bleibe, bis Philipp Lahm den Weltpokal
in Empfang nehme oder die deutsche
Mannschaft ausscheide. Zwischen beiden
Möglichkeiten liegt eine große Leere, die
mit gelegentlichen Besuchen beim deut-
schen Botschafter gefüllt wird oder mit
der Einweihung eines Bolzplatzes in einer
Township. Er ist immer noch ein König,
aber er hat hier in Südafrika kein Reich
und auch kein Volk. Er hat nur Stephan
Brause. 

Nach dem Englandsieg treten Brause
und Zwanziger als Erste aus der Tür, vor
der die internationale Presse wartet, um
Wayne Rooney zu interviewen sowie
 Miroslav Klose und Sami Khedira. Ein
untersetzter älterer Herr und ein großer,
kahlköpfiger junger, die in riesige
Deutschlandschals gehüllt sind. Sie sehen
aus wie zwei Schlachtenbummler, die sich
im Bauch des Stadions von Bloemfontein
verlaufen haben, und werden von den an-
wesenden Journalisten auch nicht beläs-
tigt. Am Ende des Gangs entdeckt Theo
Zwanziger zwei Kollegen von der „Sport
Bild“, stürzt auf sie zu und erklärt ihnen
atemlos, dass das, was sie eben gesehen
haben, dieses großartige, wunderschöne
deutsche Angriffsspiel, Produkt der DFB-
Nachwuchsarbeit sei. Die Worte „Leis-
tungszentren“ und „Eliteschulen“ und
„Talentecamps“ wirbeln durch die Mixed
Zone. 

Dann zieht Theo Zwanziger weiter zur
ARD-Kamera und von da in den Bus, der
ihn auf seinen Weg zurück nach Deutsch-
land bringt, weil er hier gerade nicht ver-
misst wird. In Altendiez, dem Dörfchen
am Westerwald, musste er darunter viel-
leicht am allerwenigsten leiden. In Alten-
diez gibt es den Salon Doris, die Jagdstu-
be Hartenfels, das Sonnenstudio Lukas
und einen Fußballplatz. Es gibt keine Vu-
vuzelas und kein Hupen, ab und zu bellt
ein Hund, ansonsten schnurren in Alten-
diez nur die Rasenmäher. Wer von dort
zu einer Weltmeisterschaft aufbricht,
muss sich wieder einigermaßen bedeut-
sam fühlen. 

Am vorigen Freitagmittag landete der
Präsident in Kapstadt, vor der Kanzlerin,
und wartete mit neuer Kraft darauf, ge-
braucht zu werden. Es schien, als sei er
nie weg gewesen. ALEXANDER OSANG
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SPIEGEL: Mr. Tshabalala,
mit Ihrem fulminanten
Tor im Eröffnungsspiel
gegen Mexiko haben Sie
im ganzen Land die Be-
geisterung für Südafrikas
Nationalmannschaft ent-

facht. Am Ende schlug die Elf sogar den
Favoriten Frankreich, schied aber als ers-
tes WM-Gastgeberteam überhaupt schon
nach der Vorrunde aus. War das Ganze
für Sie eine Enttäuschung?
Tshabalala: Für mich war es phantastisch,
ein ganz großer Erfolg. Es war meine ers-
te WM, die erste in Afrika, ich habe das
erste Tor geschossen, das ist bislang das
Highlight meiner Karriere.
SPIEGEL: Teile der südafrikanischen Presse
werteten das Abschneiden als Flop.
Tshabalala: Wir haben unser Bestes gege-
ben, haben aber nun mal diese 0:3-Nie-
derlage im zweiten Spiel gegen Uruguay
kassiert. Beim zweiten Tor kam alles
 zusammen: Elfmeter gegen uns, Platz -
verweis für unseren Torwart, ein überse-
henes Abseits. Man kann es nicht mehr 
ändern. 
SPIEGEL: Zuletzt wurden Exekutivmitglie-
der des südafrikanischen Verbands zitiert,
wonach der sportliche Ertrag des Bafana-

* Beim Treffer zum 1:0 im WM-Eröffnungsspiel Südafri-
ka gegen Mexiko am 11. Juni in Johannesburg.

Teams enttäuschend gewesen sei. Sind
diese Leute ungerecht?
Tshabalala: Die meisten von uns hatten
noch nie auf diesem hohen Level gespielt.
Ich habe solch eine Reaktion dieser Leute
nicht erwartet. Kaum sind wir ausgeschie-
den, sehen sie alles negativ, es ist das
 genaue Gegenteil der Unterstützung, die
wir zuvor erfahren haben. Erst hieß es,
wir hätten das Ansehen der National-
mannschaft total verändert und wir könn-
ten stolz sein. Ich bleibe dabei: Wir haben
den Südafrikanern Freude gebracht. Wir
alle haben zusammen gewonnen, schwar-
ze, weiße, alle Südafrikaner. 
SPIEGEL: Hat diese Erfahrung Ihr Leben
verändert?
Tshabalala: Sicher. Ich habe die Menschen
stolz gemacht mit meinem Einsatz und
meiner Leistung. So etwas vergisst man
nicht.
SPIEGEL: Der Anspruch war, dass die
Mannschaft mit begeisterndem Fußball
das zerrissene Land einen sollte. Haben
Sie diese Verantwortung gespürt?
Tshabalala: Gespürt schon. Als wir Ende
April aus dem Trainingslager in Deutsch-
land zurückkamen und dann die fünf
Freundschaftsspiele zu Hause bestritten.
Da begannen wir, die Leute zu überzeu-
gen und gewannen ihre Herzen.
SPIEGEL: Zwei Tage vor dem ersten Spiel
fuhren Sie auf Anordnung des Verbands

S P I E G E L - G E S P R Ä C H

„Wir haben Freude gebracht“
Südafrikas WM-Star Siphiwe Tshabalala, 25, über den Stolz

 seiner Landsleute auf das Team Bafana Bafana, seine Kindheit in
der Township Phiri und ein Treffen mit Nelson Mandela

Profi Tshabalala (r.)*: „Am Strafraum haue ich öfter mal mit links drauf“
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im offenen Bus durch Johannesburg. Trai-
ner Carlos Alberto Parreira war nicht be-
geistert.
Tshabalala: Vielleicht war das im Sinne
 einer guten Vorbereitung nicht klug. Aber
die Aktion hat uns klargemacht, dass die
ganze Nation hinter uns stand. Da waren
fast 200 000 Menschen auf der Straße,
kreischend, fahnenschwenkend, in ihre
Vuvuzelas blasend. Da rauszugehen war
so was von emotional, das war wirklich
ganz stark. Wir wussten dann: All diese
Leute würden uns helfen, auch durch
schwierige Zeiten. Wir wussten aber auch:
Wir durften die jetzt nicht ent täuschen.
SPIEGEL: Wie war es bei Ihnen zu Hause?
Tshabalala: In der Nacht vor dem ersten
Spiel bekam ich einen Anruf von meiner
Familie: Hör mal, die Leute aus unse rer
Gegend sind alle auf der Straße und
 singen! 
SPIEGEL: Sie kommen aus der Township
Phiri, einem Teil von Soweto. 
Tshabalala: Ich hatte dort eine schöne
Kindheit. Meine Familie war nicht arm.
Auch nicht reich, so Durchschnitt, würde
ich sagen. Das Leben war okay. Mein Va-
ter arbeitete als Taxifahrer. Wir wohnten
im Haus meiner Großeltern, meine Cou-
sins und Cousinen, meine Eltern, Onkel,
Tanten, alle. Es gab das große Haus und
noch Zimmer außerhalb. 
SPIEGEL: Wie viele Leute lebten unter ei-
nem Dach?
Tshabalala: Da muss ich zählen. Also, um
die zehn. Ich konnte zum Glück meinen
Eltern inzwischen ein Haus kaufen, ich
selbst bin auch in ein eigenes Haus um-
gezogen, in Littlefox. Ich habe auch eine
kleine Schwester, sie ist elf, sie spielt auch

schon ein bisschen Fußball. Ich kann Ih-
nen ein Foto von ihr auf meinem Handy
zeigen.
SPIEGEL: Ihr Mannschaftskapitän Aaron
Mokoena erzählte, dass er mit elf Jah-
ren versteckt und dann in Mädchen -
kleider gesteckt werden musste, weil ein
Mob in den Häusern seiner Township
 Jungen suchte, um sie zu töten. Haben
auch Sie politische Unruhen hautnah
 erlebt?
Tshabalala: Nein, aber meine Eltern. Beim
Aufstand in Soweto 1976 waren sie Stu-
denten. 
SPIEGEL: Damals wurden Hunderte Schwar-
ze erschossen.
Tshabalala: Da waren sie in der Nähe. Zu
Hause wurde oft davon erzählt.
SPIEGEL: Wie viele der Landessprachen
sprechen Sie?
Tshabalala: Drei. Zulu, Englisch und Sotho.
Dann spreche ich noch drei andere, aber
nicht fließend, und Afrikaans kann ich
einigermaßen verstehen. Wie viele Spra-
chen haben Sie?
SPIEGEL: In Deutschland haben wir eine.
Tshabalala: Oh. Wirklich?

SPIEGEL: Welche Schulausbildung haben
Sie?
Tshabalala: Ich war auf drei Schulen, habe
den Abschluss der Oberschule gemacht.
Dann musste ich mich entscheiden, ob
ich studieren sollte oder professionell Fuß-
ball spielen.
SPIEGEL: Das fiel wohl nicht so schwer?
Tshabalala: Ich habe schon mit sieben in
Phiri Fußball gespielt. Erst bei Phiri Arse-
nal, später bei den Phiri Movers. Ich war
schon mal als Jugendlicher bei meinem
heutigen Club Kaizer Chiefs. Aber da fing
das Training immer um vier Uhr an, und
die Schule ging bis vier. Also habe ich
mich für die Schule entschieden und ging
zurück nach Phiri, dann zu Moroka Swal-
lows. Da musste ich mit dem Zug zum
Training fahren. Ich habe immer am Bahn-
steig gewartet, bis jemand kam, der mir
Geld geben oder seine Monatskarte bor-
gen konnte. Wenn keiner kam, ging ich
zu Fuß. Das dauerte etwa eine Stunde. 
SPIEGEL: Sie wurden als Zweitligaspieler
erstmals in die Nationalmannschaft be -
rufen.
Tshabalala: Ja, ich spielte Zweite Liga bei
Alexandra United und bei Free State, wis-
sen Sie, wo das ist? Das ist von Johannes-
burg vier Autostunden entfernt. Als ich
dorthin ging, war ich 20. 
SPIEGEL: Wann spielten Sie das erste Mal
Fußball mit Weißen?
Tshabalala: Als Kind nie. Mit Kaizer Chiefs
in der Jugend habe ich gegen Weiße ge-
spielt. Die Weißen sind nicht so talentiert,
aber sie wollen lernen und machen die

* Mit den Redakteuren Jörg Kramer und Cathrin Gilbert
in Johannesburg.

Tshabalala beim SPIEGEL-Gespräch*
„Sie mögen meinen Namen? Cool“
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Tshabalala-Fans in Soweto: „Hör mal, die Leute aus unserer Gegend sind alle auf der Straße und singen!“
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Grundlagenarbeit richtig. Lauftraining,
akkurate Pässe, freilaufen, diese Sachen.
Das lernen sie sehr sorgfältig. Sie verste-
hen es, im Leben erfolgreich zu sein. Wir
dagegen sind geschickt, aber eher träge. 
SPIEGEL: Genau so ein Tor wie gegen Me-
xiko, mit links in den Winkel, sollen Sie
mit 17 schon mal geschossen haben, so
sagt es Ihr Jugendcoach, und zwar im
 Ba tho-Batsho-Bakopane-Cup. 
Tshabalala: Wie, das weiß er noch? Um
ehrlich zu sein: Ich schieße oft solche
Tore. Am Strafraum haue ich öfter mal
mit links drauf. 
SPIEGEL: Das wussten Ihre WM-Gegner
aber nicht.
Tshabalala: Genau das war ihr Problem.
SPIEGEL: Ihre Mannschaft war vorher drei
Monate in Trainingscamps. Musste das
sein?
Tshabalala: Wir haben dort unsere Identi-
tät im Spiel gesucht. Wir haben einen
Mix gefunden zwischen dem technisch
guten südamerikanischen Stil und dem
taktisch disziplinierten europäischen. Das
hat uns besser gemacht. Es war anstren-
gend, klar. Man muss sich aber fragen,
was man will im Leben. Dann muss man

auch dafür arbeiten. Zweimal am Tag trai-
nieren, andere Teams anhand von DVD
analysieren.
SPIEGEL: Nach dem Sieg gegen Frankreich
und dem WM-Aus kam Staatspräsident
Jacob Zuma in die Mannschaftskabine.
Was wollte er?
Tshabalala: Wir waren überrascht, ihn da
zu sehen. Er baute uns auf mit Worten,
bedankte sich. Er sagte, die Nation sei
stolz auf uns. 
SPIEGEL: Kennen Sie „Invictus“, den Film
von Clint Eastwood über den WM-
 Triumph der südafrikanischen Rugby-
Mannschaft 1995? Sie war ein Symbol der
Apartheid, aber Nelson Mandela hat sie
als Präsident bei der WM unterstützt.
Tshabalala: Den Film habe ich mir am Tag
vor unserem ersten Spiel angeschaut. Zwei
Tage vorher hatten wir ihn als Team ge-
meinsam gesehen, dann habe ich ihn noch
mal allein angeguckt. Ich fand ihn sehr in-
spirierend. Da ist der Moment im Film, in
dem die Dinge schlecht laufen für das Rug-
byteam, und Mandela lädt den Kapitän
zum Kaffee ein. Er erzählt ihm von seiner
Zeit im Gefängnis und dem Glauben an
sich selbst. Auch wir haben Mandela ge-

troffen, eine Woche vor dem Eröffnungs-
spiel hat er uns im Haus der Mandela-Stif-
tung empfangen. Er trug ein Trikot mit
der Nummer unseres Kapitäns. Mokoena
hat uns alle der Reihe nach vorgestellt. 
SPIEGEL: Was bedeutet diese WM für die
südafrikanische Nation?
Tshabalala: Es ist nicht nur der Fußball,
der zählt. Es geht auch um die ganzen
Jobs, die geschaffen wurden. 
SPIEGEL: Die Fifa spricht immer beschwö-
rend von einem Vermächtnis der WM.
Welches Erbe wird sie den Menschen hin-
terlassen?
Tshabalala: Manche Jobs enden natürlich
nach der WM. Aber schon die Zeitspanne,
in der die Leute Arbeit hatten und das
Geld verdienen durften, ist ein großes
Erbe. Die Menschen wurden wie verspro-
chen bezahlt, das ist nicht selbstverständ-
lich, und sie konnten Geld zurücklegen.
Wir Fußballer haben auch versucht, durch
Spenden an humanitäre Stiftungen zu
 helfen.
SPIEGEL: Nur eines von sechs afrikanischen
Teams, das aus Ghana, überstand bei der
WM die Vorrunde. Wie kann dem afrika-
nischen Fußball geholfen werden?
Tshabalala: Ich glaube, die europäischen
Spieler werden schon als Kinder zu einer
gewissen Professionalität erzogen, sie ha-
ben eine gute Infrastruktur. Mit 16, 17 Jah-
ren erreichen sie deshalb schon ein hohes
Leistungsniveau, mit 22 Jahren sind sie
Weltklassespieler. Man braucht aber auch
die richtige Mentalität. Du musst dich
zwingen können, hart zu arbeiten.
SPIEGEL: Braucht Afrika mehr gute
 Trainer?
Tshabalala: Es gibt keine Kontinuität,
wenn viele ausländische Trainer nur für
einen kurzen Job nach Afrika kommen.
Sie müssen sich über den Stil des Fußballs
und die Kultur hier informieren, bevor
sie ein afrikanisches Team trainieren. Bei
uns, bei den Kaizer Chiefs, hat sich die
Jugendarbeit schon sehr gebessert, die
Trainer kommen von hier.
SPIEGEL: In Europa kennt man Sie nun,
Ihr Tor hat Sie berühmt gemacht, die Leu-
te mögen Ihren Namen. Möchten Sie dort
spielen?
Tshabalala: Sie mögen meinen Namen?
Cool. Natürlich träume ich von Europa.
Am liebsten möchte ich schon zur nächs-
ten Saison dorthin. Welches Land, ist egal. 
SPIEGEL: In der südafrikanischen Liga sol-
len Top-Spieler rund 150000 Rand, gut
15000 Euro also, im Monat verdienen …
Tshabalala: … im Monat? Nein, vielleicht
3000 Euro. Selbst das verdiene ich nicht.
SPIEGEL: Haben Sie eigentlich eine WM-
Prämie bekommen für die Freude, die
Sie im Land verbreitet haben?
Tshabalala: Ja, sie haben Geld geschickt,
aber schon vor der WM. Für die Teil -
nahme. 
SPIEGEL: Mr. Tshabalala, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.
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Südafrikanische Nationalspieler beim Torjubel: „Ich träume von Europa“
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